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Smart Ageing 
Nutzung innovativer und digitaler Technologien und Strategien, um mit Produkten, 
Dienstleistungen oder Systemen die Lebensqualität älterer Menschen zu verbessern

Künstliche Intelligenz (KI) 
Anwendungen, bei denen Maschinen selbstständig lernen, 
urteilen oder Problem e lösen

Virtual Reality (VR)  
Computergenerierte Wirklichkeit mit Bild (3D) und oft auch Ton

Smart Home  
Haushalt, in dem miteinander vernetzte Geräte und technische Systeme Aufgaben 
übernehmen und zentral gesteuert werden können

Co-Creation 
Gemeinschaftlicher interdisziplinärer Entwicklungsprozess verschie
dener Akteure, Nutzerinnen und Nutzer, um Probleme zu identifizieren 
und nutzerorientiert innovative Lösungen zu finden

Agile Piloting  
Kurzfristiges und flexibles Erproben innovativer Produkte oder Dienstleistungen 
mit dem Ziel, sie in realer Umgebung mit allen Beteiligten weiterzuentwickeln
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 H eute ist es in Deutschland keine Seltenheit 

mehr, den 85. oder 90. Geburtstag zu feiern. 

Die Gesundheitsversorgung ist gut, die Men-

schen haben bessere Arbeits- und Lebensbedingun-

gen als frühere Generationen und sie bilden sich bis 

ins hohe Alter. Die steigende Lebenserwartung hat 

mit zu einer Alterung der Bevölkerung in Deutsch-

land geführt. Nach und nach gehen zudem die gebur-

tenstarken Babyboomer-Jahrgänge in Rente. Laut Pro-

gnose soll der Anteil der über 64-Jährigen bis zum 

Jahr 2035 von heute 22 auf dann über 27 Prozent 

anstei gen. 2050 wird rund jeder und jede Dritte in 

Deutschland über 64 sein, jeder und jede Achte über 

80. Spürbar wird diese Alterung der Gesellschaft vor 

allem auf lokaler Ebene. Hier findet der demografi-

sche Wandel statt. Orte in dünn besiedelten und ent-

legenen Landstrichen sind heute schon besonders 

stark betroffen. Aber unabhängig von ihren indi-

 vi duellen Voraussetzungen müssen alle deutschen 

Kommunen altersfreundlich werden, um zukunfts-

fähig zu sein. 

Die Analyse der Körber-Stiftung und des Berlin-

Instituts für Bevölkerung und Entwicklung will den 

Blick der kommunal Verantwortlichen auf die Mög-

lichkeiten lenken, die die Digitalisierung und neue 

Technologien für den altersfreundlichen Umbau der 

Städte und Gemeinden bieten. Innovative digitale 

Lösun gen werden bereits vielerorts erprobt – und 

sorge n für leichteren Zugang zur öffentlichen Infra-

struktur oder für eine altersgerechte Mobilität in der 

Stadt. Aber auch der Einsatz intelligenter Geräte, 

technischer Assistenzsysteme oder vernetzter Smart-

Home-Anwendungen im häuslichen Umfeld ist nicht 

Editorial

nur Privatsache. Kommunen können dazu informie-

ren und die Beratung und Erprobung neuer Produkte 

anbieten. Es ist im kommunalen Interesse, die Lebens-

qualität der Älteren und ihren möglichst langen 

Verblei b in den eigenen vier Wänden zu unterstüt-

zen. Diese Broschüre zeigt eine Auswahl innovativer 

Technologien – die Liste wird sich rapide weiterent-

wickeln. 

Mit dem noch wenig gebräuchlichen Begriff 

»Smart Ageing« zielen wir nicht nur auf digitale und 

technologische Dienstleistungen oder Produkte für 

gutes Altwerden ab. »Smart« – das zeigt ein Blick auf 

Finnland – ist es auch, wenn kommunale Demogra-

fieverantwortliche ihre lokalen Partnerinnen und 

Partner, allen voran die Älteren selbst, in die Einfüh-

rung und Erprobung innovativer digitaler Lösungen 

einbeziehen. Wenn sie sich strategisch damit ausein-

andersetzen, wie Technologie in ihrer Stadt Teilhabe 

und gutes Leben im Alter ermöglicht. Und wenn sie 

auch ethische Fragen oder Grenzen der Technikak-

zeptanz reflektieren. 

Es ist Zeit, die Gestaltung des demografischen 

Wandels mit den Chancen der Digitalisierung zusam-

menzudenken. Die Kommunen können als Pioniere 

der Gesellschaft vorangehen. 

Karin Haist

Programmleiterin Demografische Zukunftschancen, 

Körber-Stiftung

Catherina Hinz

Direktorin, Berlin-Institut für Bevölkerung und Entwicklun g 
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Computergenerierte Wirklichkeit mit Bild (3D) und oft auch Ton



O b gutes Altern gelingt, entscheidet sich auf 

der kommunalen Ebene. Den Kommunen – 

und gemeint sind damit alle Gemeinden 

oder Gemeindeverbände in Deutschland – kommt 

dabe i aus drei Gründen eine besondere Rolle zu. Ers-

tens sind sie als kleinste Verwaltungseinheit direkt 

mit der zunehmenden Zahl älterer Menschen und 

ihre n Bedürfnissen konfrontiert. Zweitens ist es laut 

Grundgesetz ihre Aufgabe, die Daseinsvorsorge zu 

gewähr leisten und gleichwertige Lebensverhältnisse 

für alle herzustellen. Gemeindeverwaltungen sind 

dami t verpflichtet, ihren Bürgerinnen und Bürgern 

vor Ort ein gutes Leben zu ermöglichen und keine 

Bevölkerungsgruppen zu benachteiligen.1 Drittens 

fehlen vielerorts angesichts des Fachkräftemangels 

schlichtweg Kapazitäten in Alten- und Pflegeeinrich-

tungen. Dass Ältere möglichst lange sicher und selbst-

ständig zu Hause leben, bedeutet somit aus Sicht der 

Kommunen eine erhebliche Entlastung und liegt 

dami t auch in ihrem Interesse.2

Smarte Technologien für die alters
freundliche Kommune 
Um auf die Herausforderungen des demografischen 

Wandels zu reagieren, müssen die Gemeinden ihre 

Angebote für zentrale Lebensbereiche und auch die 

lokalen Strukturen der Verwaltung weiterentwickeln. 

Welche Handlungsfelder für die Gestaltung einer 

alters freundlichen Stadt zu berücksichtigen sind, hat 

die WHO bereits 2007 dargestellt: Eine altersfreund-

liche Kommune ermöglicht ihren älteren Bürgerin-

nen und Bürgern den barrierefreien Zugang zu Bil-

dungsangeboten, Jobs, Ehrenamt, Gesundheits- und 

Sozialdiensten sowie dem Einzelhandel. Sie schafft 

Gutes Altern zu ermöglichen, 
ist eine kommunale Aufgabe
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Der WHOLeitfaden für altersfreundliche Städte hat 

seine acht Handlungsfelder symbolisch zu einer Blüte 

zusammengefügt. Die meisten Handlungsfelder widmen 

sich der technischen und sozialen Infrastruktur vor Ort 

sowie dem Bereich Arbeitsmarkt und Engagement. Aus 

der Kategorisierung der WHO leitet diese Analyse für die 

Nutzung von Technologien vier zentrale Bereiche ab: 

Wohnen, Gesundheit, Teilhabe und Mobilität. 

(Datengrundlage: eigene Darstellung BerlinInstitut für Bevölkerung und 
Entwicklun g nach WHOLeitfaden)3
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altersgerechten und barrierefreien Wohnraum, sorgt 

für Pflegeangebote und -konzepte und unterstützt die 

gesellschaftliche Teilhabe ihrer älteren Einwohnerin-

nen und Einwohner, indem sie etwa Begegnungsorte 

unterhält oder neue entwickelt. Nicht zuletzt können 

Kommunen die Bedarfe älterer Menschen in ihren 

Mobilitätskonzepten berücksichtigen und beispiels-

weise für sichere Fußwege sorgen.

Große Potenziale durch Digitalisierung
Eine Schlüsselfunktion auf dem Weg zur altersfreund-

lichen Stadt können in vielen Handlungsbereichen 

neue Technologien und digitale Angebote einnehmen. 

Sie können allen Menschen nutzen, bieten aber ins-

besondere Älteren großes Potenzial für ihre Teilhabe, 

Lebensqualität und Sicherheit. Die Digitalisierung 

kann so ein selbstbestimmtes Leben im Alter fördern. 

Zu diesem Ergebnis kommt auch der Achte Altersbe-

richt des Bundesministeriums für Familie, Senioren, 

Frauen und Jugend zum Thema »Ältere Menschen 

und Digitalisierung« von 2020.4 Technologien kom-

pensieren nicht nur eventuelle Einschränkungen. Sie 

befördern vor allem das soziale Leben, steigern das 

Wohlbefinden und treiben die persönliche Weiter-

entwicklung von Seniorinnen und Senioren voran. 

»Gero -Technologie ist bedeutsam für das normale und 

kranke Altern«, hat die Deutsche Gesellschaft für 

Geron tologie und Geriatrie bereits 2016 festgestellt.5 

Der Achte Altersbericht empfiehlt dringend, »älteren 

Menschen die Chancen der Digitalisierung zu eröff-

nen«, und betont auch konkret die Rolle von Landkrei-

sen und Kommunen bei entsprechenden Dienstleis-

tungen für ihre älteren Bürgerinnen und Bürger und 

bei der Umsetzung von Digitalisierungsstrategien.4

Allerdings nutzen die Kommunen bereits ver-

fügbare digitale Angebote insgesamt bisher noch zu 

wenig , so die Einschätzung des Deutschen Städte- 

und Gemeindebundes.6, 7 Das gilt auch für Techno-

logien zum guten Altern. Die Beteiligung Älterer an 

der Digitalisierung, wie sie der »DigitalPakt Alter« – 

initiiert im August 2021 vom Bundesfamilienministe-

rium gemeinsam mit der Bundesarbeitsgemeinschaft 

der Seniorenorganisationen BAGSO – voranbringen 

will, unterschreiben auch die kommunalen Spitzen-

verbände.8

Die Kommunen können allerdings mehr tun, als 

die digitale Kompetenz von Älteren zu fördern. Hand-

lungsbedarf gibt es auch, was ihre eigene digitale 

Infra struktur angeht, die Digi  ta li sierung der Verwal-

tung selbst. Um für mehr Altersfreundlichkeit durch 

den Einsatz innovativer Technologien zu sorgen, ste-

hen den Gemeinden vielfältige Wege offen – nicht 

zuletzt, weil das Spektrum der technologischen Mög-

lichkeiten äußerst breit ist. Von Navi gationssystemen 

für Fußgänger, bei denen die nächste Sitzgelegenheit, 

der Supermarkt oder die Behörden in der Nähe ange-

zeigt werden, bis hin zu Smart-Home-Konzepten, in 

denen beispielsweise Sturzdetektoren und Vitalsen-

soren sowie Notfall-Rufsysteme integriert sind. 

Die vielfältigen Angebote und immer neu ent -

     steh end e Technologien erschweren es für die Ver  -

 ant wortlichen vor Ort, die Übersicht zu behalten: 

Welch e smarten und digitalen Produkte und Dienst-

 leis tungen gibt es und wie können sie im Sinne der 



altersfreundlichen Kommune genutzt werden? Diese 

Broschüre gibt einen Überblick über die Potenziale 

von Technologien für Kommunen, ihre Bürgerinnen 

und Bürger und insbesondere für Seniorinnen und 

Sen ioren in den vier von der WHO-Definition der 

alters freundlichen Stadt abgeleiteten Lebensbereichen: 

Wohnen, Gesundheit, Teilhabe und Mobilität. Sie stellt 

ausgewählte Beispiele vor, die bereits verfügbar sind 

oder derzeit in Pilotprojekten erprobt werden. Es wer-

den immer dann Markennamen aufgeführt, wenn die 

Technologien ausführlicher beschrieben werden oder 

wenn es sich um bekannte, markt bestimmende Pro-

dukte handelt – nicht aus Werbegründen.

Doch was »smart« daherkommt, überzeugt nicht 

immer alle auf den ersten Blick. Es stellen sich daher 

auch die folgenden Fragen: Wie gut können Ältere 

mit digitalen Produkten umgehen? Betrachten sie 

diese als nützlich und brauchbar für ihren Alltag? 

Oder überwiegt die Sorge um die Privatsphäre und 

Sicherheit? Für den erfolgreichen Einsatz von Tech-

nologien in der altersfreundlichen Kommune ist es 

wichtig, mögliche Hürden zu kennen, dafür Lösun-

gen zu finden und Überzeugungsarbeit zu leisten.

Zu Hause gut und selbst
bestimmt leben – Wohnen

Mit zunehmendem Alter werden Wohnung und 

Quar tier zu den wichtigsten Lebensorten. Die meis-

ten Menschen wollen möglichst lange selbstbestimmt 

in den eigenen vier Wänden leben.9, 10 Selbst pflege-

bedürftige Menschen teilen diesen Wunsch.11, 12, 13

Das bedeutet: Die Wohnumgebung muss an die 

Bedarfe älterer Bewohnerinnen und Bewohner an-

   ge pas  st sein. Bereits bauliche Veränderungen wie 

stufe n- und schwellenlose Eingänge, breitere Türen 

sowie  Handläufe und Griffe gleichen Hindernisse in 

der Wohnung aus. Technologien können diese Bar-

rierefreiheit noch deutlich erweitern, indem sie 

zusätz lich Unfälle vermeiden, das Sicherheitsbedürf-

nis befriedigen und das Wohnen insgesamt komfor-

tabler gestalten. Doch bislang nutzt nur ein Teil der 

Be völkerung smarte Technologien in der Wohnung 

(auch Smart Home genannt). Gerade die Gruppe der 

Mensche n über 65 Jahren verwendet solche Ange-

 bote derze it noch äußerst selten, so eine Studie des 

Branchen verbandes der deutschen Informations- und 

Smart Home auf dem Vormarsch, aber selten von Älteren genutzt 

Die Nutzung von Smart Home steigt kontinuierlich. Inzwischen nutzen fast vier von zehn Personen in 

Deutschland SmartHomeProdukte in ihrem Haushalt. Bei den Älteren zeigen sich deutliche 

Unterschied e: Während in der Altersgruppe der 50 bis 64Jährigen besonders viele SmartHome

Anwendungen nutzen, ist dies nur für jede achte Person über 65 der Fall.

4 Smart Ageing 

Anteile von Smart-Home-Nutzerinnen und -Nutzern nach Altersgruppen
(Datenquelle: Bitkom Research 2020)14

»Nutzen Sie Smart-Home-Anwendungen in Ihrem Haushalt?« 
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Tele kom munikationsbranche Bitkom e.V. von 2020.14 

Dab ei gibt es viele Produkte, die ihnen das Leben 

leichter und sicherer machen können.

Ein sicheres Gefühl geben
KI-basierte Gas-, Strom- oder Wasserzähler können 

den Zählerstand überwachen und bei ungewöhn-

lichem Verbrauch warnen. Läuft etwa der Wasserzäh-

ler nachts über einen längeren Zeitraum weiter, kann 

dies ein Zeichen dafür sein, dass die Person nicht 

mehr handlungsfähig ist. Das System erkennt diese 

ungewöhnliche Situation und alarmiert Bewohnerin 

oder Bewohner, Angehörige oder entsprechende 

Sicher heitskräfte im Quartier.15, 16 Doch nicht nur im 

Notfall können smarte Technologien hilfreich sein.

Für Einbruchschutz sorgen Sensoren an Türen 

und Fenstern sowie entsprechende Schlösser. Steht 

eine Tür oder ein Fenster offen, werden Bewohne-

rinnen und Bewohner durch die entsprechende 

App infor miert, ebenso bei unverschlossenen Ein -

gangs türen. Die Betroffenen können sie dann per 

App verschließen oder eine automatische Verriege-

lung einstellen, beispielsweise zu festen täglichen 

Zeiten.17, 18, 19 Um regelmäßig zu lüften und energie-

effizient zu heizen, können smarte Thermostate 

Berliner Projekt Pflege@Quartier – 
meine Wohnun g passt auf mich auf

In Smart-Home-Konzepten werden mehrere alters-

gerechte Assistenzsysteme verbaut und miteinander 

vernetzt. Einige Kommunen probieren sie in Mus-

 terwohnungen aus; andere Gemeinden statten be-

reits neue und bestehende Wohnungen mit smarten 

Techno logien aus. Die Berlin-eigene Wohnungsbau -

 ge sellschaft GESOBAU AG hat gemeinsam mit der 

AOK Nordost im Projekt Pf lege@Quartier ein technolo-

giegestütztes Wohnkonzept entwickelt, das es pflege-

bedürftigen Personen ermöglicht, selbstständig zu 

Hause zu leben. Im Berliner Stadtteil Märkisches Vier-

tel konnten neben einer Musterwohnung bereits 30 

weitere Wohnungen mit altersgerechten Assistenz-

systemen ausgestattet werden, die außerdem mit 

dem Pflegestützpunkt im Quartier verbunden sind. 

Sensoren spielen eine zentrale Rolle für das Wohn-

konzept. Sie erfassen, wie sich Bewohnerinnen und 

Bewohner in der Wohnung bewegen, beispielsweise, 

wann sie wie aus dem Bett aufstehen, wie Wohnungs-

türen geöffnet oder geschlossen werden, wie die Per-

sonen kochen oder das Badezimmer nutzen. Dabei 

stellen sie Routinen fest und können Abweichungen 

erkennen. Stehen die Personen morgens nicht auf, 

reagieren nicht, wenn es an der Tür klingelt, oder 

läuft die Badewanne über, werden Angehörige, Pfle-

gekräfte oder der Sicherheitsdienst im Quartier be-

nachrichtigt. Diese Kontaktpersonen können Bewoh-

nerinnen und Bewohner vorab festlegen. Zusätzlich 

ist in das Wohnkonzept eine unterstützende Licht-

sensorik integriert. Betreten Personen die Wohnung, 

schaltet sich das Willkommenslicht ein; steht man in 

der Nacht auf, weist ein blendfreies Licht den Weg ins 

Bad. Bei erhöhter CO2-Konzentration in der Wohnung 

werden ein optisches sowie ein akustisches Signal ab-

gesetzt: Zeit fürs Lüften. Die Türklingel ist ebenfalls 

mit einem optischen Signal ausgestattet. Auch wei-

tere nützliche Hilfen wie etwa Stützgriffe, leicht zu 

handhabende Stecker oder Lifter für Kleider- und 

Küchen schränke sind Teil des Wohnkonzeptes von 

Pf lege@Quartier und können auf Wunsch eingebaut 

werden. Die Nachrüstung der bestehenden Wohnun-

gen ist nach Angaben des Projektteams ohne größere 

Umbauten innerhalb weniger Stunden machbar.20
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sowi e Raumklimadetektoren unterstützen. Bei ge-

ringem Sauerstoffgehalt im Raum werden Bewoh-

nerinnen und Bewohner gewarnt.21, 22 Intelligente 

Heizungsthermostate sorgen automatisch und ener-

gieeffizient für eine optimale Raumtemperatur und 

schalten sich bei Verlassen der Wohnung ab.19 

Hausarbeit übernehmen, beim 
Erinnern helfen
Außer mehr Sicherheit zu gewährleisten, können 

Technologien Älteren auch die Hausarbeit erleich-

tern. Einen smarten Staubsauger, der selbstständig 

bestimmte Räume und auch schwer zugängliche Stel-

len säubert, kennen viele Ältere schon. WebDA ist auf 

der Suche nach dem Schlüsselbund oder Impfpass be-

hilflich. Gegenstände, die leicht verloren gehen, wer-

den mit einem Sender versehen, der ein akustisches 

Signal abgeben kann, so dass die Dinge jederzeit ge-

ortet und wiedergefunden werden können. 

Außerdem gibt es ganze Smart-Home-Systeme, 

die verschiedene smarte Technologien miteinander 

vernetzen. Sie verfügen meist über eine Sprach-

steuerung und einen Lautsprecher. So können per 

Sprachbefehl Türen verschlossen, Licht und Heizung 

ein-  oder ausgeschaltet werden, Anrufe über die Laut-

sprecher entgegengenommen, es kann Musik gespielt 

und an bevorstehende Termine erinnert werden.

Wohnen als kommunales Thema
Im Sinne der Daseinsvorsorge müssen Kommunen all 

ihren Bürgerinnen und Bürgern adäquates Wohnen 

ermöglichen. Mit ihren eigenen kommu nalen Woh-

nungsbaugesellschaften haben sie die Mög lichkeit, 

selbst als Bauherren oder Vermieter alters freund liche 

Wohnungen zu erstellen oder um zu gestalten. Gerade 

weil Ältere Smart-Home-Systeme derzeit noch selten 

nutzen (siehe Abbildung S. 4), ergi bt sich für die Kom-

munen eine wichtige Handlungsoption. Aber auch 

private Immobilienunter nehmen müssen mit ins 

Boot geholt werden, um gemeinsam Lösungen für 

alters gerechtes Wohnen zu entwickeln. Angesichts 

geringer Kapazitäten in Pflegeheimen, die Gemein-

den in der Regel nicht immer beeinflussen können, 

muss den kommunal Verantwortlichen umso mehr 

daran gelegen sein, Älteren ein möglichst langes 

selbstständiges Leben in den eige nen vier Wänden 

zu ermöglichen.4 Digitale Technologien bieten dafür 

viel e Wege.

Gesundes Altern – Gesundheit 
und Pflege

Gutes Altern bedeutet auch gesundes Altern. Dieser 

Grundsatz gewinnt im demografischen Wandel an 

Bedeutung. Zwar leben die Menschen heute länger 

als je zuvor, doch mit dem Alter wächst auch das 

Risi k o, dass körperliche Einschränkungen bis hin zu 

chronischen Erkrankungen den Alltag erschweren.23 

Eine hinreichende Gesundheitsversorgung ist damit 

zentraler Bestandteil von gutem Altern. Sie umfasst 

sowohl Prävention von Krankheiten als auch Thera-

pie und Pflege.4 Gerade in den ländlichen, schwach 

besiedelten Regionen des Landes fehlt es aber oftmals 

an medizinischer und pflegerischer Versorgung.24 

Kommunen suchen deshalb nach innovativen We-

ge n, um Herausforderungen wie fehlendem Pflege-

per sonal und unzureichenden Heimplätzen zu be-

     geg ne n.25, 26, 27 Technologien bieten für die Gesund -

heitsversorgung neue Lösungsansätze oder können 

bewährte Methoden erweitern.

Digitale und smarte Technologien können dabei 

helfen, den eigenen Gesundheitszustand oder den 

von Angehörigen im Blick zu behalten, und sie bieten 

neue Möglichkeiten, mit medizinischen oder pflege-

rischen Dienstleistern in Kontakt zu treten. Doch 

auch Pflegende können maßgeblich vom Einsatz 

smarter Technologien profitieren. Zeitraubende Ne-

bentätigkeiten und körperlich schwere Arbeit könne n 

sie abgeben und die Kommunikation untereinander 

sowie mit den Klientinnen und Klienten verbessern. 

Das verschafft ihnen vor allem Zeit, die sie für die 

eigentliche soziale Betreuung der Menschen nutzen 

können.28, 29

Helfen, sich selbst zu helfen
Sogenannte Fitnessarmbänder messen den Puls oder 

zählen die pro Tag zurückgelegten Schritte. Sie geben 

Hinweise, wann es Zeit wird für körperliche Aktivität, 

oder mahnen eine Pause an. Einige Geräte können 

sogar beim Schwimmen getragen werden. Die Daten 

werden in der dazugehörigen App gespeichert. So 

können auch Pflegekräfte diese zusätzlichen Informa-

tionen zur Gesundheit ihrer Klientinnen und Klien-

ten mit im Blick haben, falls Letztere das wünschen. 

Die Nutzerinnen und Nutzer der Armbänder können 

sich per App auch vernetzen, um sich zum Beispiel 

beim gemeinsamen Sport mit anderen zu messen.30 
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Das Gerät TrinkTracker besteht aus einem Trink-

gefäß und einer dazugehörigen Software. Mit Senso-

ren erfasst das Gefäß, wie viel der Mensch getrunken 

hat, protokolliert dies in der Software und warnt, 

wenn es zu wenig ist. Elektronische Medikamenten-

boxen wie das Careousel Advance GSM unterstützen 

Älte re dabei, bei der Einnahme von Arzneien nicht 

den Überblick zu verlieren. Sie erinnern morgens, 

mittags und abends an die Einnahme und sorgen für 

die richtige Dosierung. Neben der Sorge um den eige-

nen Gesundheitszustand ist die Einsamkeit für viele 

Ältere eine ständige Begleiterin.31 Keine Technologie 

kann men   sch   liche Interaktion, Nähe und Wärme er-

setzen. Wo es den Fachkräften in der regulären Pflege 

aber an Zeit fehlt, können sensorbasierte Puppen 

unter stützen. Sie erkennen anhand der Stimme und 

Mimik der Person, die sie hält, deren emotionale Lage 

und rea gieren entsprechend. Sie können beruhigend 

mit eine r verängstigten Person reden oder sie ablen-

ken und Trost spenden.

Einige Ältere benötigen jedoch mehr Unterstüt-

zung. Sie sind auf ambulante oder stationäre Pflege 

und Hilfe bei der Haushaltsführung angewiesen. 

Rund 2,8 Millionen Pflegebedürftige im Alter von 

75 Jahren und darüber zählte das Statistische Bundes-

amt 2019.32 Pflegerinnen und Pfleger leisten für sie 

wertvolle Unterstützung, stehen jedoch häufig unter 

hohem Zeitdruck, so dass wenig Zeit für die soziale 

Interaktion mit ihren Klientinnen und Klienten 

bleibt. Mit Unterstützung smarter Technologien kann 

diese so wichtige Zeit des Miteinanders dennoch 

möglich sein. Mit vernetzten Systemen können Pfle-

gekräfte ihre Arbeit digital per Sprachsteuerung do-

kumentieren und sparen so Zeit, die sie ihren Klien-

tinnen und Klienten widmen können. Ein solches 

System erforscht aktuell das Projekt Sprint Doku für 

die ambulante sowi e die Kurzzeitpflege. Die schrift-

liche Erfassung der Pflege über Sprachsteuerung ist 

nicht nur zeit sparend, sondern auch zeitnah und 

gründlich. Pflegekräfte können so bereits während 

der Hausbesuche ihre Schreibarbeit erledigen und 

vergessen keine rele vanten Informationen.33 

Vernetzte Pflege
Smarte Technologien erleichtern den Austausch von 

Gesundheitsinformationen zwischen den Fachkräf-

ten im Gesundheitswesen. Mit Hilfe der Telepf lege 

Nieder   sachsen beispielsweise können Ärztinnen und 

Ärzte, Pflegekräfte, Patientinnen und Patienten sowie 

Angehörige digital und damit schnell Daten und 

Infor mationen austauschen, Onlinesprechstunden 

abhalten oder sich zusätzliches Fachwissen ein-

holen.34 Das Projekt HeLP verfolgt einen ähnlichen 

Ansatz: Über eine digitale »Health- & Living-Plat-

form« könne n medizinisches Fach- und Pflegeper-

sonal Patien teninformationen austauschen. Eine inte l-

      li gente Schaltzentrale verknüpft die Koordination 

von poststationärer Behandlung mit unterstützender 

Nachbarschaftshilfe. Das Besondere dabei: In Verant-

wortung eines Wohnungsunternehmens koordiniert 

eine »Quartierskümmererin« oder ein »-kümmerer« 

die Plattform und betreut die pflegebedürftigen Per-

sonen vor Ort.35
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Neben einer effizienteren Kommunikation im 

Pflegealltag können Technologien administrative 

Aufga ben, sogenannte pflegeferne Tätigkeiten über-

nehmen und vor allem bei körperlich anstrengenden 

Arbeiten unterstützen. In stationären Pflegeein    rich-

tungen können Pflegeroboter, wie beispielsweise 

das Pf leKoRo-System oder der Mobilisierungsroboter 

MobiStaR , bettlägerige Patientinnen und Patienten 

umbetten. Im AdaMeKoR-Projekt erforscht die Johan-

niter-Unfall-Hilfe gemeinsam mit den Universitäten 

Oldenburg und Osnabrück sowie dem Deutschen For-

schungszentrum für Künstliche Intelligenz ein moto-

risiertes Pflegebett mit einem integrierten Roboter-

arm. Dieser Arm kann Patientinnen und Patienten 

stützen, bei Bewegungen und Physiotherapie helfen 

oder beim Umsetzen in einen Rollstuhl assistieren. 

Intelligente Pflegebetten wie das sentida 7-i ermitteln 

automatisch das Gewicht des Liegenden, warnen Pfle-

gende frühzeitig, wenn die Werte sinken und zusätz-

liche Ernährung notwendig wird, und melden eben-

so, wenn die Matratze nass ist. 

Technologien können somit Hilfsbedürftige sowie 

Pflegende auf vielfältige Weise unterstützen. Die 

Kom  munen können dies für sich nutzen, indem sie 

ihre Bürgerinnen und Bürger über Produkte und 

Technologien sowie deren Finanzierung informieren 

und gemeinsam mit Trägern der Altenpflege in der 

Region Konzepte der smarten Pflege entwickeln. So 

machen sie smarte Technologien für Gesundheit 

und Pflege zu einem Thema der ganzen Stadt oder 

Gemein de und lösen es aus der rein individuellen 

Verantwortung von Bürgerinnen und Bürgern. 

Gesellschaftliche Teilhabe 
und Partizipatio n

Gesellschaftliche Teilhabe ist in jedem Lebensalter 

ein fundamentales Bedürfnis. Freunde treffen, ein-

kaufen gehen, das Museum besuchen, Sport treiben 

oder in Vereinen und Parteien mitarbeiten ist auch 

Seniorinnen und Senioren wichtig.36 Doch nicht 

überall können alle Altersgruppen gleichermaßen an 

der lokalen Gemeinschaft teilhaben. Die Kommunen 

sind dabei eine zentrale Instanz, die mitbestimmt, 

wie es um die Teilhabemöglichkeiten vor Ort steht. 

Auch bei diesem Handlungsfeld können verschie-

dene Tech nologien und digitale Anwendungen von 

Nutzen sein. 

Den Gottesdienst ins Wohnzimmer und 
den Bürgermeister ins Quartier bringen
Ältere, die gesund und mobil sind, können Geschäfte, 

Bankfilialen und Kulturzentren oder Behörden in 

ihre r Stadt gut nutzen. Doch gerade in ländlichen 

Gegen den, die mit klammen Kassen und Abwande-

rung kämpfen, nimmt dieses Angebot ab.24 In diesen 

Regionen sind die Teilhabemöglichkeiten beschränkt. 

Ein Computer, Tablet oder Smartphone kann hier das 

Tor zur gesellschaftlichen Teilhabe öffnen. Zudem 

profitieren davon auch jene Menschen, die in ihrer 

Mobilität eingeschränkt sind.

Viele Kirchengemeinden bemühen sich nicht erst 

seit der Corona-Pandemie, ihre Gottesdienste in die 

Wohnzimmer zu tragen. In Elsoff, einem abgeschie-

denen Dorf im Kreis Siegen-Wittgenstein, ist die Alte-

rung der Bevölkerung bereits jetzt deutlich zu spü-

ren. Gerade auf dem Land ist die Bindung zur Kirche 

teilweise noch sehr stark, aber viele Ältere können 

nicht mehr zum Gottesdienst gehen. Hierfür hat die 

Universität Siegen im Projekt Cognitive Village die Idee 

entwickelt, den Gottesdienst der örtlichen Kirchen-

gemeinde live in die Wohnzimmer zu übertragen. 

Auch zeitversetzt kann dieser online angeschaut 

werde n. Zusätzlich können ältere Gemeindemitglie-

der per Chat mit der Pfarrerin oder dem Diakon in 

Kontakt treten.37

Teilhaben heißt aber auch, sich politisch zu betei-

ligen. Auch Ältere wollen, dass ihre Stimmen und 

Bedar fe gehört werden. Damit Bürgerinnen und Bür-

ger sich nicht von der Politik entfernen, braucht es 

innovative Wege. Im Projekt #HolDenOberbürgermeister 

der Stadt Heidelberg geht es darum, per Website den 

Rathauschef an einen bestimmten Ort der Stadt zu 

lotsen, um die kommunale Verwaltung auf bestimm-

te Orte, Projekte oder Themen aufmerksam zu ma-

chen. Auf der zugehörigen Website werden diese 

Vorschlä ge dann in der gesamten Kommune zur 

Abstim mung gestellt. Findet der Vorschlag entspre-

chend Anklang in der Gemeinde, kommt der Ober-

bürgermeister vorbei und nimmt sich dieses Themas 

an. Dieser partizipative Ansatz ermöglicht den Men-

schen, insbesondere auch Älteren sowie Akteurinnen 

und Akteuren in der Seniorenarbeit, auf ihre Themen 

und Projekte hinzuweisen und den politischen Dis-

kurs aktiv auf die Bedarfe einer altersfreundlichen 

Stadt auszurichten.38
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Freizeit und Bildung 
Auch im hohen Alter möchten Menschen ihren Hob-

bys nachgehen und Zeit mit anderen verbringen. 

Technologien können hierbei unterstützen und eröff-

nen sogar ganz neue Hobbys. Um sich von zu Hause 

aus mit anderen auszutauschen und gleichzeitig spie-

lerisch aktiv zu bleiben, können Ältere digitale Spie-

lekonsolen mit Bewegungssensoren wie die Nintendo 

Wii, die Xbox Kinect oder die für Pflegeeinrichtungen 

entwickelte Memorebox, die an den Fernseher ange-

schlossen werden kann, nutzen. Das Spiel wird dabei 

in tuitiv durch Körperbewegungen gesteuert. So kann 

allein oder gemeinsam mit anderen auch im Wohn-

zimmer Bowling, Billard oder Tischtennis gespielt 

werden. Apps für Videoanrufe und kostenlose Nach-

richten (Messenger) erleichtern den sozialen Kontakt 

zu Freunden und der Familie. 

Ein wachsender Anteil Älterer nutzt die Freizeit 

auch, um sich weiterzubilden. So lag die Weiterbil-

dungsbeteiligung der 65- bis unter 70-Jährigen 2018 

im Schnitt bei 28 Prozent.39 Bildung dient dabei der 

individuellen und gesellschaftlichen Weiterentwick-

lung, aber auch der Kompetenzerweiterung und ist 

damit eine zentrale und zu fördernde Aktivität im 

Das Projekt DigiQuartier im 
Kreis Recklinghausen

Das Projekt DigiQuartier im Kreis Recklinghausen hat 

in vielen Kommunen des Landkreises Angebote und 

Konzepte entwickelt, um Ältere langsam und beglei-

tet an digitale und smarte Technologien heranzu-

führen. So entstand aus vielen einzelnen Modellpro-

jekten ein umfassendes Smart-Region-Konzept für 

Recklinghausen.40

Ältere können beispielsweise in der Bücherei der 

Ding e verschiedene Geräte wie Spielekonsolen, Staub-

saugerroboter, einen smarten Spazierstock, ein Tablet 

oder Fitnessarmband ausleihen und zu Hause auspro-

bieren. Auf der Website kann in Ruhe nachgelesen 

werden, was smarte Geräte können und wie nützlich 

sie im Alltag sind.41 Auch steht den Bürgerinnen und 

Bürgern zur Erprobung ein für alle öffentlich zugäng-

licher »Quartiers computer«, etwa in einer Bibliothek 

oder Volkshochschule, zur Verfügung. Es gibt zahl-

reiche Ansprech partnerinnen und -partner, die Fra-

gen beantworten und beraten. So können sich Ältere 

fachlich beglei tet durch Personal mit dem Computer 

vertraut mache n und mit Hilfe von Bildungs- und In-

formationsangeboten ihre digitalen Kompetenzen 

schulen. Auch für Hörgeschädigte, denen die Teilnah-

me an politischen, kulturellen oder sportlichen Ver-

anstaltungen erschwert ist, gibt es in Recklinghausen 

eine Lösung. Im Rahmen des Projektes DigiQuartier 

wurde gemeinsam mit hörkomm erforscht, welche 

tech nologischen Möglichkeiten es gibt, um hörge-

schädigten Menschen den Zugang zu Veranstaltun-

gen zu ermöglichen. Besondere Hör geräte und Kopf-

hörer können Geräusche der Um gebung reduzieren 

und so störungsfrei wiedergeben, was auf der Bühne 

gesagt, gespielt oder gesungen wird. Über sein On-

lineportal informiert das Projekt hörkomm auch nach 

Ende des Projektes über die hörfreundliche, barriere-

freie Gestaltung von Räumen und stellt hierfür einen 

praxiserprobten Leitfaden bereit.42 Darüber hinaus 

wurde im DigiQuartier-Projekt ein Seniorengarten ange-

legt, in dem sich Ältere treffen, austauschen und ge-

meinsam gärtnern können. Die Gartenarbeit kann so 

gemeinsam geschultert werden, und durch ein intel-

ligentes Bewässerungssystem müssen die Menschen 

hier keine schweren Kannen tragen. 
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Alter.43 Mit Hilfe von Laptop, Tablet oder Smartphone 

können Ältere von zu Hause aus an Onlinebildungs-

angeboten teilnehmen, deren Zahl nicht erst seit der 

Covid-19-Pandemie immer weiter steigt.44 Mit Hilfe 

von Onlineseminaren, -vorträgen und -veranstaltun-

gen können sich Seniorinnen und Senioren zudem 

orts- und teilweise zeitunabhängig ihrem Interesse 

entsprechend weiterbilden. Selbst Kurse, die die ört-

liche Volkshochschule nicht anbietet, lassen sich so 

virtuell an einem beliebigen anderen Ort besuchen. 

Vor allem für die Themen Digitalisierung und Me-

dienkompetenz gibt es online inzwischen eine Viel-

zahl von Informationsmaterial, Beratungsangeboten 

und Auskunft über regionale Anlaufstellen für die 

Ältere n.45, 46

Auch das Interesse an Reisen oder die Erinnerun-

gen an die Heimat können virtuell begleitet werden. 

Mit Virtual-Reality-Brillen können Ältere in Pflege- und 

Senioreneinrichtungen ferne Orte besuch en oder be-

kannte Orte erneut bereisen. Das kann auch eine the-

rapeutische Wirkung haben: Personen mit Demenz-

erkrankungen kann so eine virtuelle Reise helfen, 

sich zu erinnern und sich geborgen zu fühlen.47

Mit Hilfe von Technologien können Kommunen 

bedarfsgerecht dazu beitragen, dass alle Menschen 

am Gemeinwesen teilhaben können. Sie können ak-

tuelle Informationen bereitstellen, über ihr Angebot 

informieren und dafür werben. Eine übersichtliche, 

umfangreiche und aktuelle Website einer Gemeinde 

wie in der Digitalen Stadt Grevesmühlen48, auf der über 

Neuigkeiten, Angebote des Einzelhandels sowie digi-

tale Angebote wie etwa eine Onlinebücherei infor-

miert wird, kann für die Bürgerinnen und Bürger 

eine große Hilfe sein. Sie finden alle Informationen 

zu Geschäften oder Dienstleistungen gesammelt auf 

einer Webseite und müssen sie sich nicht mühsam 

selbst in Suchmaschinen oder telefonisch zusammen-

sammeln. Sie können sich online über Liefermöglich-

keiten des Einzelhandels informieren und diesen 

Servic e vereinbaren. Solche Digi talen Schaufenster kön-

nen auch den Einzelhandel ankurbeln, da Geschäfte 

ihren Kundinnen und Kunden zusätzlich einig e Vor-

züge des Onlinehandels (wie etwa einen Lieferdienst) 

anbieten können. Onlinebehördendienstleistungen 

können zusätzlich neue Zugänge schaffen, von denen 

zuvor viele Ältere ausgeschlossen ware n.

Die Kommunen können die Bewohnerinnen und 

Bewohner in all ihrer Vielfalt einbeziehen, wenn 

sie smarte Infrastrukturprojekte ins Rollen bringen 

möchten – auch wenn einige Bewohnerinnen und 

Bewoh ner ihr Zuhause nicht mehr gut verlassen 

könne n. Verbessern sich die Teilhabemöglichkeiten 

vor Ort, erhöht sich die Lebensqualität für die Men -

sche n, und die Gemeinden gewinnen nicht zuletzt an 

Attraktivität für neue Bürgerinnen und Bürger.24

Sicher unterwegs sein – 
Mobilitä t und Sicherheit im 
öffentliche n Raum

Wollen Kommunen lokal für gutes Altern sorgen, 

können sie an einer weiteren effektiven Stellschrau-

be drehen: Sie können die Mobilität von Älteren 

verbes sern sowie öffentliche Räume zugänglich und 

siche r gestalten. Abgesenkte Bordsteine, Rolltreppen, 

Aufzüge und rollstuhlgerechte Zugänge sind Grund-

voraussetzungen, damit die Menschen in ihrer Nach-

barschaft alle Orte auch gut zu Fuß erreichen. Auch 

für geeignete Laufwege gibt es smarte Technologien, 

die helfen. Die Streetco-App beispielsweise zeigt mobil 

eingeschränkten Menschen nicht nur den schnells-

ten, sondern vor allem einen sicheren Fußweg zum 

gewünschten Ziel. Darüber hinaus informiert sie 

über barrierefreie Zugänge, Toiletten oder Haltestel-

len öffentlicher Verkehrsmittel. Bisher ist die Smart-

phone-Anwendung nur auf Französisch verfügbar.49 

Denkbar ist der Einsatz jedoch auch in anderen Län-

dern und Sprachen. Die smarte Stadt von morgen 

könnte für ihre Bewohnerinnen und Bewohner eine 

solche Anwendung zur Orientierung und für sicheres 

Erleben der Stadt zu Fuß bereitstellen. Ein sicherer 

Fußweg ist auch in der Nacht gut ausgeleuchtet. 

Smarte Stadtbeleuchtung kann per App von der Nutze-

rin oder dem Nutzer selbst bei Bedarf betätigt wer-

den. Zudem kann die Kommune durch bedarfsge-

rechte Beleuchtung Energiekosten sparen.50

Der Smartstick, ein intelligenter Spazierstock, kann 

mittels GPS geortet werden. Auf einer Karte im dazu-

gehörigen Portal kann der jeweilige Standort der Nut-

zerin und dem Nutzer wie auch den Angehörigen an-

gezeigt werden. Im Notfall kann außerdem jederzeit 

ein Alarm an eine Kontaktperson abgesetzt werde n. 

Im Projekt ASSIST ALL wurde von der Albert-

Ludwigs -Universität Freiburg und der contagt GmbH 

Mannheim eine App getestet, die Nutzerinnen und 



Das Forschungsprojekt UrbanLife+ Das Forschungsprojekt UrbanLife+ 
in Mönchengladb achin Mönchengladb ach

Für längere Strecken, die nicht zu Fuß zurückgelegt Für längere Strecken, die nicht zu Fuß zurückgelegt 

werden können, bleiben die öffentlichen Verkehrs-werden können, bleiben die öffentlichen Verkehrs-

mittel oder Taxis. Aber auch mit Hilfe sogenannter mittel oder Taxis. Aber auch mit Hilfe sogenannter 

Senioren-Scooter können weitere Strecken zurückge-Senioren-Scooter können weitere Strecken zurückge-

legt werden. Im Rahmen des Projektes legt werden. Im Rahmen des Projektes UrbanLife+ UrbanLife+ der der 

Sozialholding Mönchengladbach werden verschie-Sozialholding Mönchengladbach werden verschie-

dene Ansätze zur Mobilität von Älteren erforscht. dene Ansätze zur Mobilität von Älteren erforscht. 

Eine r ist das Verleihsystem für eben solche Senioren-Eine r ist das Verleihsystem für eben solche Senioren-

Scooter. Ältere können sie ähnlich wie beim Car- Scooter. Ältere können sie ähnlich wie beim Car- 

Sharing ausleihen und sogar in einem eigens dafür Sharing ausleihen und sogar in einem eigens dafür 

angelegten Trainingspark erproben. angelegten Trainingspark erproben. 

Bei der Nutzung der öffentlichen Verkehrsmittel 

kann schon die Suche nach der richtigen Haltestelle 

herausfordernd sein. Ebenfalls im Rahmen von Urban-

Life+ wurden deshalb intelligente Bushaltestellen ge-

testet. Durch einen Minicomputer, der an der Hal-

testelle angebracht ist, erhalten die Fahrgäste mit 

ihrem Ticket individuelle Informationen zur geplan-

ten Reise, wie reale Abfahrtszeiten, Verspätungen 

und Alternativrouten. 

Auch im öffentlichen Raum sollte im Sinne einer Auch im öffentlichen Raum sollte im Sinne einer 

altersfreundlichen Stadt dafür gesorgt sein, dass man altersfreundlichen Stadt dafür gesorgt sein, dass man 

sich bei Bedarf ausruhen kann. Im Projekt wurden sich bei Bedarf ausruhen kann. Im Projekt wurden 

hierfür smarte Sitzgelegenheiten erprobt, die in einer hierfür smarte Sitzgelegenheiten erprobt, die in einer 

zugehörigen App angezeigt und sogar reserviert wer-zugehörigen App angezeigt und sogar reserviert wer-

den können. Intelligente Notfallsysteme im öffent-den können. Intelligente Notfallsysteme im öffent-

lichen Raum können Ältere bei Schwächeanfällen lichen Raum können Ältere bei Schwächeanfällen 

zur nächsten Sitzgelegenheit leiten.zur nächsten Sitzgelegenheit leiten.5252
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Nutzern die Orientierung in öffentlichen Gebäuden 

erleichtert: Per Ansage weist sie den Weg durch das  

Gebäud e. 

Das Produkt Inclusify unterstützt dabei, sich auf 

dem Marktplatz, im Bahnhof oder im Rathaus besser 

zurechtzufinden, selbst wenn Beschilderungen feh-

len oder nicht gut zu lesen sind. Die App zeigt Wege 

an, übersetzt Informationstafeln oder vergrößert 

die Schrift auf dem Wegweiserschild. Dabei wird 

die Kamer a des Smartphones beispielsweise auf den 

schlecht lesbaren Wegweiser gehalten, und durch 

Augmented Reality (virtuell erweiterte Realität) werden 

die Informationen in größeren Buchstaben angezeigt 

oder auch übersetzt.51

Mit Hilfe solcher Technologien, Produkte und 

Konzepte können Kommunen für eine sichere Mobi-

lität im öffentlichen Raum und damit für ein aktives 

Gemeindeleben sorgen. Nicht nur ältere Menschen 

oder Menschen mit körperlicher Beeinträchtigung 

können dadurch am kulturellen und gesellschaftli-

chen Leben teilhaben. Kommunen können selbst die 

smarte Infrastruktur einführen und etablieren, wie 

zum Beispiel Scooter, smarte Straßenbeleuchtung 

oder KI-Systeme zur Orientierung. Die Nutzerinnen 

und Nutzer müssen dann lediglich die jeweilige 

Smartphone-App herunterladen. Andererseits kön-

nen die Kommunen auch die Rolle übernehmen, 

über bestehende Pro  du kte  wie die Fußgänger-Apps 

für Ältere oder smarte Spazierstöcke und deren Po-

tenziale zu informieren. 

Neben den hier aufgeführten Beispielen gibt es 

viele weitere Ansätze, Technologien und Produkte, 

mit denen Kommunen in den Bereichen Wohnen, Ge-

sundheit, Partizipation, Mobilität und Sicherheit für 

mehr Altersfreundlichkeit sorgen können. 
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D er Einsatz altersgerechter Assistenzsysteme 

birgt auch Risiken und löst Ängste aus. Be-

fürchtete wie reale Konsequenzen können 

sein: der Verlust der Selbstbestimmung oder Privat-

sphäre, eine erhöhte Anfälligkeit für (Cyber-)Krimina-

lität, die Reduzierung analoger sozialer Kontakte oder 

gar eine »Entmenschlichung« der Pflege. 

Damit Kommunen smarte Technologien verant-

wortungsvoll und guten Gewissens empfehlen oder 

einsetzen können, sollten sich die Verantwortlichen 

vorab mit einigen ethisch relevanten Fragen ausein-

andersetzen. Das MEESTAR-Modell (Modell zur ethi-

schen Evaluation soziotechnischer Arrangements) bewertet 

altersgerechte Technologien nach insgesamt sieben 

Ethikdimensionen, etwa Selbstbestimmung, Fürsorge 

oder Teilhabe. Den Dimensionen können verschiede-

ne Fragen zugeordnet werden, die jeweils Vor- und 

Nachteile der Technologien abwägen helfen (siehe 

neben stehende Tabelle). Gleichzeitig bietet das MEE-

STAR-Modell die Möglichkeit, die (Un-)Bedenklichkeit 

der gewählten Technologie auf einer Stufenskala von 

eins bis vier einzuschätzen. Dazu werden detaillierte 

Informationen über die Technologie und deren kon-

kretes Anwendungsfeld wie beispielsweise Fragen der 

Finanzierung, Ausfallsicherheit oder Art und Umfang 

transferierter Daten zur personellen Unterstützung 

zu Rate gezogen. Eine weitere Betrachtungsebene 

lenkt den Blick darauf, welche Verantwortung das 

Indivi duum bei der Nutzung von altersgerechten 

Technologien selbst trägt, welche den beteiligten 

Orga nisationen wie Pflegeeinrichtungen oder Tech-

nologieunternehmen zukommt oder welche Rolle 

der Gesellschaft insgesamt zufällt. Anhand des Mo-

dells lassen sich so Leitlinien für den Umgang mit 

Assistenzsystemen im Alltag älterer Menschen ablei-

ten, die je nach Anwendungsfeld und Technologie 

von den Kommunen im Einzelfall angepasst und 

weiter entwickelt werden können.

Ethische Bewertung 
von Technologien

MEESTARModell 

(Quelle: Manzeschke, Weber, Rother & Fangerau, 2013, S.14)
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Ethikdimension

Tabelle: Ethikdimensionen und dazugehörige Fragen

(Nach Manzeschke et al., 2013)2

Technikakzeptanz 
und kompetenz

Ä ltere selbst sowie auch die Gemeinden kön-

nen auf eine ungemeine Vielfalt an smarten 

Konzepten und Technologien zugreifen. 

Doch um das altersfreundliche Potenzial all dieser 

Möglichkeiten zu entfalten, gilt es auch, zahlreiche 

Hürden zu überwinden. So fehlt es einigen Älteren 

an Erfahrung und Kompetenz, um smarte Technolo-

gien wie ein Wegeleitsystem für die eigene Stadt zu 

nutzen. Zum anderen mangelt es den kommunalen 

Einrichtungen vor Ort an finanziellen und personel-

len Ressourcen, aber auch selbst an digitalen Kompe-

tenzen, um entsprechende Projekte anzuschieben 

oder gar ein smartes Gesamtkonzept zu erarbeiten.6

Smarte Technologien sind bei Älteren 
die Ausnahm e
Jährlich befragt die Initiative D21, ein gemeinnützi-

ges, sektorenübergreifendes Netzwerk für die Digi-

talisierung der Gesellschaft, die deutschsprachige 

Bevöl kerung ab 14 Jahren zu ihren digitalen und tech-

nischen Nutzungsgewohnheiten, um den Status quo 

der Digitalisierung in der deutschen Bevölkerung zu 

erheben. In der aktuellen Umfrage von 2020 / 2021 

zeigt sich, dass ältere Menschen smarte Technik wie 

zum Beispiel Wearables, also Fitnessarmbänder und 

Smartwatches, oder Spielekonsolen sowie digitale 

Sprachassistenten bislang kaum nutzen. Der Anteil 
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der über 69-Jährigen unter allen Nutzerinnen und 

Nutzern variiert hier zwischen null und zwei Pro-

zent. Deutlich häufiger nutzen Ältere Smartphone, 

Laptop oder Smart-TV – immerhin jede fünfte Person 

zwischen 70 und 74 besitzt ein solches Fernseh-

gerät.53 

Viele der heutigen Älteren sind wenig vertraut 

mit der digitalen Welt. Je älter die Menschen sind, 

desto seltener nutzen sie das Internet aktiv. Wäh  rend 

bei den 14- bis unter 70-Jährigen nahezu jeder Mensch 

in Deutschland online ist, liegt diese Quote bei den 

70- bis 74-Jährigen bei 70 Prozent und nimmt mit zu-

nehmendem Alter weiter drastisch ab.53 Doch das 

Nutzungsverhalten der Älteren ändert sich aktuell. 

Während 2018 / 19 lediglich 24 Prozent der über 

70-Jährigen mobiles Interne t nutzten,55 sind es heute 

immerhin 36 Prozent. Immer mehr ältere Menschen 

erkennen also auch das Potenzial mobiler Endgeräte. 

Dabei ist ihnen der schnelle Draht zu Freundeskreis 

und Familie besonders wichtig.54

»Damit kenne ich mich nicht aus« – 
Unsicherheit  überwiegt. 
Wie offen Ältere gegenüber Technik sind, hängt 

auch vom konkreten Anwendungsfall ab. So sind sie 

bereit, die eigenen vier Wände umzubauen, damit sie 

energieeffizienter leben können oder ge schütz  t er vor 

Einbrü chen sind.14 Wenn etwa ein Ro bo  te r oder eine 

App an das Mittagessen oder re gel  mä ßiges Trinken 

erinnern, sehen viele Ältere darin einen Nutzen. 

Ebenso können sie sich vorstellen, mit Hilfe smarter 

Geräte mit anderen Menschen zu kommu nizieren 

oder ihr Gedächtnis zu trainieren. Anders sieht es 

aus, wenn die smarten Hilfen die In tim  sphäre be-

rühren. Für die Hilfe beim Toilettengang oder nach 

Stürzen wünschen sich Ältere eher eine menschliche 

als eine mechanische helfende Hand.56, 57 Diese Be ob-

achtungen stützt auch die jährliche Um fra g  e Technik-

R adar der Deutschen Akademie der Technikwissen-

schaften und der Körber-Stiftung. Das TechnikRadar 

von 201858 stellt fest, dass die Bewertung digitale r 

Für das gute alte Mobiltelefon ist das Smartphone kaum eine Konkurrenz

Zwei Drittel der 70 bis 74Jährigen nutzen das Smartphone, in den höheren Altersgruppen spielt 

diese s Gerät aber eine geringe Rolle. Die jüngeren Alten (70 bis 74 Jahre) nutzen außerdem Laptop, 

Notebook oder Netbook, aber auch den fest installierten Computer. Bei den meisten Geräten sinkt 

dabei die Nutzungsrate, je älter die Nutzerinnen und Nutzer sind. Einzig das einfache Mobiltelefon 

nutze n alle Altersgruppen nahezu gleichermaßen häufig. Zwischen 40 und 50 Prozent der Menschen 

ab 70 Jahren nutzen solche einfachen Handys.

Nutzung ausgewählter Geräte nach Altersgruppen,
Mehrfachnennungen (Datengrundlage: D21DigitalIndex 2020 / 21)
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Gerä te und Dienstleistungen von zwei Faktoren ab-

hängt: von der Akzeptanz der Ziele der je weiligen 

Anwen dungen und »andererseits davon, ob die Regu-

lierungserwartungen, zum Beispiel an den Schutz 

von Daten, erfüllt werden«57. Das gilt besonders auch 

für Ältere. Denn die verschiedenen Altersgruppen 

schätzen den Nutzen von Internet und digitalen 

Anwen dungen für den persönlichen Alltag sehr un-

terschiedlich ein. Während über die Hälfte der 

60- bis 64-Jährigen glaubt, dass sie von der Digitalisie-

rung persönlich profitiert, sind es unter den 70- bis 

74-Jährigen nur 30 Prozent, so der aktuelle Bericht 

der jährlichen Bevöl kerungsbefragung der Initiative 

D21 zur Lage der digitalen Gesellschaft in Deutsch-

land.59 Auch das TechnikRadar von 2019 sieht die Ak-

zeptanz digitaler Technologie abhängig vom Alter: 

Während junge Deutsche die Vorteile digitaler Pro-

dukte und Dienstleistungen als »alternativlos und 

kontrollierbar« bewerten, überwiegt bei den Älteren 

die Skepsis. Sie nimmt mit zunehmendem Alter sogar 

zu – das TechnikRadar erklärt das damit, dass »der 

berufs bedingte Druck, die digitalen Technologien 

zu nutzen«, in der Nacherwerbsphase abnimmt und 

im selben Maße subjektiv das Risiko den Nutzen 

überwiegt.57 Ältere fühlen sich im Umgang mit 

Techni k oft unsicher und ängstlich. Sie sorgen sich 

um den Schutz ihrer Daten und fühlen sich nicht 

umfas send kompetent genug für den Umgang mit 

Technolo gien.14, 57 Eine r repräsentativen Studie der 

Bertelsmann Stiftung von 2019 zufolge fühlen sich 

fast 90 Prozent der Jugendlichen und jungen Er-

wachsenen kompetent im Umgang mit digitaler 

Techno logie. Unte r den 60- bis 69-Jährigen sind es nur 

50 Prozent und bei den über 70-Jährigen schrumpft 

der Anteil sogar noch weiter auf 36 Prozent.60 Im eu-

ropäischen Vergleich liegt das Zutrauen in die eigene 

digitale Kompetenz bei den Deutschen übrigens – 

alters  un abhängig – deutlich niedriger als etwa in 

Skandi  na vien oder den Niederlanden.57 Und es gibt 

einen Zusammenhan g zwischen der Einschätzung 

Die jüngeren Seniorinnen und Senioren sind online, die älteren eher selten

Unter den 75 bis unter 80Jährigen ist fast jeder Zweite online. Bei Menschen über 85 Jahren ist es nur 

noch jeder Vierte. Der Unterschied zu den unter 70Jährigen ist deutlich: Hier nutzen 85 bis 99 Prozent 

der Deutschen das Internet. Das Beispiel der geringen Internetnutzung illustriert, dass es Älteren 

derzei t oft schwerfällt, digitale Technologien aktiv zu nutzen.

Internetnutzung der über 69-Jährigen in Deutschland nach Altersgruppen 
(Datengrundlage: Initiative D21, D21DigitalIndex 2020 / 21)
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der ei genen Fähigkeiten und der Offenheit für neue 

Tech no logien: Wer sich selbst als digital kompetent 

einschätzt, hat positive Erwartungen an die Digitali      -

sierung und glaubt eher, die Risiken bewältigen zu 

können.57

Die Älteren von morgen könnten smarte 
Technik stärker einfordern 
Skepsis und fehlende Kompetenzen sind das eine, 

aber auch Unwissenheit über den Nutzen smarter 

Technik hält viele Ältere von ihr fern. Das legt eine 

repräsentative Umfrage von Bitkom von 2020 zum 

Thema Smart Home nahe. In einer Befragung unter 

der deutschen Bevölkerung ab dem 18. Lebensjahr 

gaben in der Gruppe der über 65-Jährigen 58 Prozent 

an, dass ihnen die Bedienung zu kompliziert sei, 

44 Prozent schätzten den Nutzen als zu gering ein 

und 37 Prozent war dieser völlig unklar. Für junge 

Menschen (18- bis 29-Jährige) hingegen sind diese 

Argumente  eher selten Gründe, die sie von Smart-

Home-Anwendungen abhalten.14

Die Distanz heutiger Älterer gegenüber smarter 

Technologie und digitalen Anwendungen dürfte sich 

in Zukunft verändern. Denn schon die Generation 

der Babyboomer konnte sich spätestens im Berufs-

leben damit vertraut machen und geht bereits »on-

line« in die Nacherwerbsphase, ganz im Gegensatz zu 

ihren Eltern.61, 62, 63

Bereits jetzt lässt sich der Wandel bei den Einstel-

lungen künftiger Älterer in Umfragedaten ablesen. 

Denken die Menschen – unabhängig von ihrem aktu-

ellen Alter – an ihr Leben im Alter, so schätzen mehr 

als 80 Prozent, dass altersgerechte Assistenzsysteme 

wie Bewegungssensoren oder Notrufsysteme im eige-

nen Zuhause nützlich sein werden. Auch digitale Pa-

tientenakten, Assistenzroboter sowie smarte Haus-

technik betrachten mehr als die Hälfte der Befragten 

als Gewinn.64

Ein kommunales Handlungsfeld mit 
wachsen der Bedeutung
Angesichts bisheriger Befunde zur Akzeptanz von 

Technologien und digitalen Kompetenz der Senio-

rinnen und Senioren ist vor allem für die hochal-

trigen Personen noch viel Aufklärung, Beratung 

und Kompetenzvermittlung nötig.4, 63 Sollen digitale 

und smarte Technologien aber den Alltag älterer 

Menschen verbessern, ist es notwendig, dass sie 

sich Kompe tenzen aneignen können. Dazu gehören 

nicht nur das Wissen, wie Tablet, Onlinebanking oder 

das smart e Türschloss funktionieren, sondern auch 

Kenntnisse darüber, wie zuverlässig sie arbeiten und 

wie gut die eigenen Daten geschützt sind. 

Hierbei muss aufgrund der weitverbreiteten Tech-

nikskepsis der Älteren57 aktiv auf sie zugegangen 

werde n. Der Beratungsbedarf könnte sich in Zukunft 

verändern, weil Ältere, die mehr Erfahrung und Vor-

wissen mitbringen und aufgeschlossener für neue 

inno vative Technologien sind, Angebote zur Unter-

stützung stärker einfordern könnten. Kommunen 

können dabei ähnlich wie im Projekt DigiQuartier 

Ang ebote zu digitalen und smarten Technologien 

etablie ren, bei denen Ältere niedrigschwellig Geräte 

ausleihen und zu Hause ausprobieren können oder 

über die Funktionsweise von smarten Bushalte-

stellen, barrierefreien Gemeinschaftsgärten oder 

kommunalen Informationsplattformen informiert 

werden.

Beim Auf- und Ausbau von Onlineberatungs an-

geboten oder bei der Einführung innovativer ver-

netzter Technologien, etwa im Wohnungsbau oder 

im öffentlichen Raum, haben die kommunalen Ver-

waltungen vor allem mit drei Hürden zu kämpfen: 

dem langsamen Breitbandausbau, der noch unzu-

reichenden Digi talkompetenz der Mitarbeitenden 

in den Gemeindeverwaltungen und den fehlenden 

finan ziellen Mitteln, um smarte Projekte anzustoßen 

und umzusetzen.

Ohne Internet keine smarten   
Städte und Dörfer
Eine der wohl wichtigsten Voraussetzungen für eine 

smarte und altersfreundliche Kommune ist eine 

schnelle Internetverbindung. Denn smarte Anwen-

dungen wie Sturzdetektoren, Notrufsysteme oder in-

telligente Infotafeln vernetzen sich mit dem persön-

li chen Smartphone und entfalten genau dadurch 

ihren Mehrwer t. Derzeit kann in Deutschland etwas 

mehr als die Hälfte der Haushalte einen Internetan-

schluss mit mindes tens 1.000 Megabit pro Sekunde 

verwenden. In ländlichen Regionen fällt ihr Anteil 

jedoc h geringer aus. Hier haben lediglich 17 Prozent 

der Haushalte schnelles Internet. Der erhoffte Glas-

faserausbau kommt dabei in einigen Landstrichen 

wie etwa der Mecklenburgischen Seenplatte nur lang-

sam voran.65, 66
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Es braucht Kompetenz, Offenheit und Geld
Neben den technischen Voraussetzungen braucht es 

digital kompetentes Personal in den Kommunen. Die 

Mitarbeitenden müssen die Technologien für die 

Kommunikation mit Bürgerinnen und Bürgern nicht 

nur selbst beherrschen, sondern auch einschätzen 

können, welche Vorteile sich für die Menschen durch 

smarte Projekte, Angebote oder Gesamtkonzepte er-

geben. Während die Städte und Gemeinden die Re-

levanz der Digitalisierung kommunaler Strukturen 

zwar mehrheitlich erkennen, schätzen sie die Kom-

petenzen und die Akzeptanz technologischer Neue-

rungen unter den Mitarbeitenden in den kommuna-

len Verwaltungen eher als problematisch ein.67, 68, 69 

Darüber hinaus fehlen den Kommunen finanzielle 

Ressourcen sowie entsprechende Infrastruktur in 

Form von Hard- und Software, um die Digitalisierung 

voranzutreiben, wie die Daten des KfW-Kommunal-

panels 2020 verdeutlichen.70

Leere Haushaltskassen in den Kommunen lassen 

vermeintlich kostspielige Strategien wie Smart Ageing 

unerreichbar erscheinen. Doch tatsächlich eröffnen 

sich zahlreiche Fördertöpfe für die Themen Digitali-

sierung und smarte Technologien. Auf europäischer, 

Bundes- oder Landesebene existieren Förderungen 

wie beispielsweise die KfW-Zuschüsse für »Modell-

projekte Smart Cities« des Bundesminis teriums des 

Innern, für Bau und Heimat.71 Nordrhein-Westfalen 

bietet die »Förderung von digitalen Modellregionen« 

durch sein Ministerium für Wirtschaft, Innovation, 

Digitales und Energie, Thüringen die »Förderung 

städte  baulicher Maßnahmen« für Kommunen durch 

das Thüringer Landesverwaltungsamt. Das Bundes-

ministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 

(BMFSFJ) startete Ende 2020 mit seinem Modellpro-

gramm »Leben wie gewohnt« und fördert Bau- und 

Investitionsprojekte für altersgerechtes Wohnen un-

ter anderem mit den Schwerpunkten Digitales und 

technikgestütztes Wohnen sowie Mobilität und Teil-

habe.72 Auf seiner Website »Serviceportal im Alter« 

informiert das BMFSFJ Interessierte außerdem über 

bisherige Projekte und altersgerechte Musterwoh-

nungen und stellt Arbeitshilfen für Nachbarschafts- 

und Quartiersprojekte zur Verfügung.73 Im Rahmen 

der nationalen »Strategie Künstliche Intelligenz« der 

Bundesregierung stellt der Bund den Ländern drei 

Milliarden Euro bereit, um eigene Landesstrategien 

für Digitalisierung und KI zu entwickeln und um-

zusetzen.74 Neben der Etablierung digita ler Infra-

struktur und der Förderung digitaler Kompe tenzen 

will etwa das Land Sachsen die Digi talisierung seiner 

Verwaltung und öffentlichen Ins     ti tutionen mit Hilfe 

eine s umfangreichen Maßnahmenkatalogs voran-

bringen. Die Strategien und Maß   nahmen kataloge 

der einzelnen Länder sind auf der Website der Natio-

nalen KI-Strategie zu finden. Darü ber hinaus gibt es 

zahlreiche weitere Förderprogramme, Strategien und 

Leitfäden für Digitalisierungs projekte von Bund und 

Ländern, von denen zahl reiche im Achten Alters-

bericht des BMFSFJ zu  sam mengefasst sind.4 

Neben öffentlichen Finanzmitteln existieren wei-

tere Ressourcen, die Kommunen für die Entwicklung 

von Smart-Ageing-Konzepten nutzen können. Bei 

gesund heitlich bedingten Umbauten können auch 

Pfleg e- und Krankenkassen einbezogen werden. Ei-

nige Technologieunternehmen informieren auf ihrer 

Web site über Finanzierungsmöglichkeiten einzelner 

Produkte wie etwa der Hersteller des Pflegebettes 

sentida 7-i.75 Den rechtlichen Rahmen für digitale 

Gesund heitsversorgung setzt das »Digitale-Versor-

gung-Gesetz«, das Ende 2019 in Kraft trat.76 Demnach 

können nun Gesundheitsanwendungen auf dem 

Smart phone als Heilmittel anerkannt, das Angebot 

an Onlinesprechstunden kann ausgebaut und das ge-

samte Gesundheitswesen digital vernetzt werden. 

Das Bun  des  ministerium für Gesundheit77 sowie der 

Spitzenverband Gesetzlicher Krankenkassen (GKV-

Spitzenverband)78 fassen Fördermöglichkeiten spezi-

ell für den Bereich Gesundheit und Pflege auf ihren 

Websites übersichtlich zusammen.

Für die Umsetzung smarter Konzepte ist einer 

alters freundlichen Kommune ein Finanzierungsmix 

aus öffentlichen Geldern und Ressourcen der Pri-

vatwirtschaft wie beispielsweise der privaten Woh-

nungswirtschaft sowie gegebenenfalls der Kranken- 

und Pflegekassen angeraten. Hierfür ist es bei der 

strategischen Planung der lebenswerten Stadt für alle 

Lebensalter von Bedeutung, verschiedene Akteure 

wie kommunale und private Immobilienunterneh-

men, Mietervertretungen, Technologieunternehmen, 

Akteure des Gesundheitssektors und Bürgerinnen 

und Bürger an einen runden Tisch zu bringen, Be-

darfe zu klären und gemeinsam Lösungen zu entwi-

ckeln – und so auch Synergien für die Finanzierung 

zu nutzen. 
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H elsinki in Finnland ist nicht nur die nörd-

lichste Hauptstadt innerhalb der EU und 

kann sich mit Auszeichnungen wie glück-

lich, nachhaltig, lebenswert schmücken – Helsinki 

will auch die »most functional city in the world« sein. 

Das ist die zentrale Botschaft der Stadtstrategie von 

2017 bis 2021.79 Dort steht auch: Für die älteren Bür-

gerinnen und Bürger Helsinkis sollen die vielen wohl-

fahrtsstaatlichen Dienstleistungen leicht zugänglich 

sein; ihr Alltag soll – wie der aller – von Gemein-

schaftsgefühl und Sicherheit geprägt sein. Und von 

Innovationen. 

Denn zur Weiterentwicklung effizienter und nut-

zerorientierter Angebote in allen Lebensbereichen 

setzt die Stadt explizit auf E-Ser vices, Digitalisierung, 

künst liche Intelligenz und Robotisierung. Wo immer 

möglich sollen digitale Services angeboten und Feed-

back soll dazu eingeholt werden – auch das digital. 

Wie in kaum eine r anderen euro päischen Stadt ste-

hen in Helsinki die Verwaltung und viele andere 

Akteur e für »Smart Ageing«: Denn auch gutes Alt-

werden unterstützt man bewusst mit Innovationsför-

derung, Modernisierungsstrategien und digi talen 

Technologien.

Der demografische Wandel in Finnland
Die große finnische Innovationsbereitschaft hat auch 

mit dem demografischen Wandel zu tun: Man will 

drohendem Fachkräftemangel und wachsenden Kos-

ten für Gesundheits- und Sozialleistungen vorbeugen. 

Denn im Vergleich zu anderen EU-Staaten ist Finn-

lands Bevölkerung derzeit zwar jünger – im Schnitt 

etwa 43 Jahre alt sind die Menschen in Finnland, 

fast 46 Jahre die Deutschen.80 Aber das wird sich 

bald änder n. Denn Finnland ist das am schnellsten 

alternde Land der EU, das »japanische Europa«, sagt 

Sanna Vesikansa, bis 2021 Vizebürgermeisterin und 

Leiterin des Dezernats für Gesundheit und Soziales in 

Smart Ageing in Helsinki. 
Ein Reisebericht

der Stadtverwaltung Helsinki. Die über 65-  Jährig en 

sind schon heute die einzige Bevölkerungs gruppe, 

die laufend wächst. Ein Grund dafür: Finnland hatte 

seine Babyboomer, also besonders gebur tenstarke 

Jahrgänge, bereits von 1946 bis 1949. Die Alterung 

der Gesellschaft wird durch die Geburtenrate nicht 

ausgeglichen. 

Damit der hohe Versorgungsstandard im Gesund-

heits- und Sozialbereich bleibt, will Finnland noch 

stärker auf Prävention, mehr Service und Forschung 

vor Ort setzen. Das alles wird vor allem in den kom-

munalen Gesundheitszentren und gemeinsam mit 

deren Nutzerinnen und Nutzern entwickelt. 
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Alter als kommunale Aufgabe: Digitale 
Services sind selbstverständlich
Für die medizinische und sozialdienstliche Grundver-

sorgung sollen nach einer Reform in Finnland ab 

2023 neu geschaffene Wohlfahrtslandkreise zustän-

dig sein – noch sind es die Kommunen. Unter ihnen 

auch Helsinki, die größte finnische Stadt. Die Stadt-

verwaltung von Helsinki hat vier thematische Dienst-

bereiche; das Thema Alter ist ganz klassisch im 

Dezer nat für Gesundheit und Soziales verankert. 

Längst werden dort angebotene Dienstleistungen wie 

Heim e, häusliche Pflege, Tagesbetreuung, Senioren-

zentren oder Ähnliches um innovative mobile und 

digitale Angebote ergänzt. Als ein eigener Geschäfts-

bereich bietet das Service Center Helsinki umfas-

sende sogenannte Wellbeing Services an: Essen für zu 

Hause, individuelle Unterstützung bei der Buchung 

von Transporten, Sicherheits- und Alarmsysteme, 

smarte Beleuchtung für das eigene Heim und sogar 

Pflege via Video und Audio. 

»Maisa« ist ein neuer Servicekanal, auf dem 

Äl ter   e ihre persönlichen Daten im Bereich Ge sund-

 heits versorgung und soziale Dienste digital ver-

 wal  ten könne n. Im Portal können Termine ge-

 bucht, Ver schreibungen, Rezepte, Testergebnisse 

zwi  schen Pa  tien  tinnen und Patienten und Ärztin 
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und Arzt oder Sozialdienste n ausgetauscht werden. 

Der Dienst »Senio r Info« informiert nicht nur über 

alle Angebote der Stadt für Ältere, er bietet Seniorin-

nen und Senioren auch das direkte Gespräch zu allen 

Alltagssorgen – per Telefon, Mail, Chat oder Social 

Media, natürlich mehrsprachig. Das Angebot wurde 

gerade in der Coron a-Zeit sehr gut genutzt.

Ein städtisches Unternehmen experimen
tiert für gutes Altwerden 
Gutes Leben im Alter zu organisieren, ist in der Stadt-

verwaltung von Helsinki aber nicht nur im Dienst-

bereich Gesundheit und Soziales aufgehängt. Auch 

die Zentralverwaltung kümmert sich um Angebote 

für ältere Zielgruppen – aber hier im Bereich Wirt-

schaftliche Entwicklung und unter der Überschrift 

»Innovation und Experimente«.

Eine besondere Rolle spielt das Forum Virium. Es 

ist ein gemeinnütziges Unternehmen im Eigentum 

der Stadt Helsinki. Das Forum Virium wurde 2005 

eigen s dafür gegründet, als Innovationstreiber der 

Stadt zu wirken. Um neue digitale Lösungen und An-

gebote für Helsinki zu entwickeln, arbeitet das Forum 

Virium mit jungen Unternehmen zusammen, mit 

dem öffentlichen Sektor, der Stadtverwaltung und 

vor allem den Einwohnerinnen und Einwohnern. Ins-

besondere »Co-Creation« und »Agile Piloting« kom-

men zum Tragen, wenn Starts-ups gemeinsam mit 

den verschiedenen Stakeholdern ihre neuesten digi-

talen Produkte oder Services entwickeln und testen. 

Das Forum Virium hat für beides eigene Konzepte 

entwickelt.

CoCreation und Agile Piloting als 
Bestand teile jeder Innovation
»Co-Creation« beschreibt einen gemeinschaftlichen 

Entwicklungsprozess mit verschiedenen Stakehol-

dern wie zum Beispiel Unternehmen, NGOs, Bürge-

rinnen und Bürgern, um Probleme zu identifizieren 

und nutzerorientiert zu lösen. Erst wird mit den vor 

Ort Beteiligten sowie anderen zustän digen Experten 

ein Bedarf festgestellt, dann eine Lösun g entwickelt, 

möglichst schnell und flexibel. Das so entstandene 

Produkt oder die so entwickelte Dienstleistung wer-

de   n schließlich in realen Umgebungen erprobt. 

»Agile  Piloting« heißen solche kurzfristigen, kos-

  ten  günstigen Experimente. Die Serviceprodukte und 

Dienstleistungen werden in der Erpro bungs phase  

weiterentwickelt, alle Beteiligten lernen gemein-

 sam – und ganz Helsinki ist dabei der Experimentier-

raum: das »Testbed«.

Peeter Lange ist für das Forum Virium am »CoHe-

We-Projekt« beteiligt gewesen. Das Kürzel steht für 

»Co-Created Health and Wellbeing« – also gemein-

schaftlich entwickelte Gesundheits- und Wellbeing-

Lösungen. Für den Co-Creation-Prozess und das agile 

Pilotieren stellt er ein zentrales Beispiel aus dem 

CoHeWe-Projekt vor: die digitale, multisensorische 

Wand für Demenzkranke, die im Comprehensive Ser-

vice Center für Seniorinnen und Senioren im Stadt-

teil Kustaankartan als Testbed erprobt wurde. Inzwi-

schen ist die Wand nun dort dauerhaft in Gebrauch 

und wichtiger Bestandteil des Alltags der Bewohne-

rinnen und Bewohner des Heims.

Am Anfang stand die Erkenntnis: Viele demenz-

kranke Heimbewohnerinnen und -bewohner waren 

rastlos und unglücklich; nicht immer gab es genü-

gend Personalressourcen, um sie zu beschäftigen. 

Dann lief die innovative Produktentwicklung an, wie 

im Lehrbuch: Unter Einbeziehung der Bewohnerin-

nen und Bewohner und ihrer Pflegenden wurde der 

Entwicklungsbedarf identifiziert; mit vielen Exper-

tinnen und Experten formulierte das Forum Virium 

die Designherausforderung und startete die Suche 

nach und Ausschreibung für Lösungen. Dabei gibt es 

keine Berührungsängste: Unternehmen, Start-ups, 

Betroffene, Wissenschaft – gute Ideen wurden von 

allen Seiten erfragt und gemeinsam diskutiert. 

Schließlich überzeugte der junge Designer Sami 

Kämppi, Mit begründer des OiOi Collectivs, alle Be tei-

ligten: Er schlug ein interaktives Natur- und Akustik-

angebot vor, das zum Wohlbefinden der dementen, 

aber oft lebenslang naturverbundenen Heimbewoh-

nerinnen und -bewohner beitragen soll. Seine digi tale 

Installation einer raumhohen Projektionsfläche simu-

liert mit Naturbildern und Sound physische Umge-

bungen, erlaubt aber den Nutzerinnen und Nutzern 

auch, an der Wand selbst künstlerisch aktiv zu wer-

den und Natur zu kreieren oder mit Memory Games 

zu experimentieren. »Ein kleines Paradies im Senio-

renheim« sieht Kämppi verwirklicht. Und auch die 

Belegschaft fühlt sich entlastet und stellt weniger 

Angst und Depressionen fest, seit die Sensory Wall 

zur Verfügung steht. Evaluation und die weitere 

Skalie rung guter Lösun gen, die durch Co-Creation 

und Agile Piloting entstanden sind, sind in Helsinki 
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natürlic h ebenfalls selbstverständlich. Das gilt auch 

für viele Einrichtungen im neuen Stadtteil am Was-

ser, Kalasatama.

Ein ganzer Stadtteil als Experimentierfeld
Kalasatama ist quasi ein Laboratorium des Forum 

Viriu m; der Stadtteil dient vielen Produktentwickle-

rinnen und -entwicklern sowie Stakeholdergruppen 

als eine lebende Test- und Experimentierumgebung. 

So wurden beispielsweise für das Kalasatama Health 

and Well-being Centre digitale Gesundheitsdienste 

und neue Behandlungsmethoden gemeinsam mit An-

wohnerinnen und Anwohnern erprobt. Das Center 

wurde 2018 eröffnet und bietet ganz im Sinne der 

finnischen Konzeption von Gesundheits- und Sozial-

versorgung die Konzentration von Service und Bera-

tung an einem Ort, einem »One-Stop-Shop«. Seniorin-

nen und Senioren können im Zentrum also nicht 

nur zu Haus- oder vielen Fachärz tinnen und -ärzten 

gehen, sondern finden vor Ort auch Serviceberaterin-

nen und -berater für alle Fragen zur aktiven Alltags-

gestaltung, zur Wohnunterstützung oder zu Pflege- 

und Sozialleistungen. Auch das ist für die Finninnen 

und Finnen ein »smartes« Angebot für Ältere – und 

selbstverständlich versteht sich auch das Health and 

Well-being Centre in Kalasatama nicht als eine »fer-

tige« Einrichtung, sondern als Plattform, die ihre digi-

talen Gesundheitsprodukte und Dienstleistungen mit 

Hilfe von Nutzerinnen und Nutzern sowie Fachper-

sonal laufend weiterentwickeln und testen wird.

Innovation durch CoCreation – der rote 
Faden, selbst in der Forschung
Bei vielen Gesprächen mit Repräsentantinnen und 

Repräsentanten der Stadtverwaltung von Helsinki, 

aber auch mit anderen kommunalen Einrich   tun-

 gen wird immer wieder deutlich: Die Ideen von 

Co-Creatio  n und Agilem Pilotieren sind fest im 

Innovative Produktentwicklung im Gesundheitssektor
Bei der Entwicklung von neuen Gesundheitsprodukten und dienstleistungen verfolgt Helsinki einen 
CoCreatio nAnsatz, der vom Forum Virium entwickelt wurde und in drei Phasen unterteilt ist 

CoCreation 

CoCreation beschreibt einen gemeinschaftlichen Entwicklungs

prozess mit verschiedenen Stakeholdern (zum Beispiel Unternehmen, 

Bürge r / innen, NGOs), um Bedarfe zu identifizieren und 

nutzerzentriert zu lösen. 

Handbuch: Cocreation handbook for social welfare and health care

Agile Piloting

Agile Piloting ist eine Methode zur schnellen und flexiblen 

Entwicklung  von Produkten / Dienstleistungen. Agile 

Piloten sind kurze, kostengünstige Experimente in realen 

Umgebun gen mit dem Hauptziel des Lernens. 

Handbuch: Pocket Book for Agile Piloting

 4 Wochen  4 Wochen  3 bis 12 Monate

Grafik Wider Sense in Anlehnung an Forum Virium, 2020

1 Vom Bedarf zur Herausforderung

Fachkräfte und Klient / innen identifizieren 
und definieren Probleme und Entwicklungs
bedarfe in Bezug auf soziale und gesund
heitsbezogene Dienstleistungen. Hieraus 
werden Designherausforderungen für 
die CoCreation abgeleitet. 

3 Von der Herausforderung zur Lösung

Die Akteure definieren die Ziele des Agile 
Piloting und planen den Verlauf. Sie 
generieren dann Ideen für einen Lösungs
ansatz, entwickeln und testen diesen 
und bewerten ihn mit Blick auf die 

erwartete Wirkung.
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2 Herausforderungen begegnen

Verschiedene Akteure im Sozial und 
Gesundheitswesen (zum Beispiel 
Kund / innen, Fachkräfte, Dienstleistungs
unternehmen) formulieren gemeinsame 

Vorschläge für Lösungen der definierten 
Designherausforderungen.



22 Smart Ageing 

Mindset  der Entscheiderinnen und Entscheider für 

Altersbelange verankert. Die Miina-Sillanpää-Stiftung 

hat ihren Ikiliikkuja-und-Taaventinpuisto-Park, einen 

in no vativen, öffentlich zugänglichen Fitnesspfad und 

Treffpunkt für Seniorinnen und Senioren, gemein-

sam mit den Nutzerinnen und Nutzern entwickelt. 

Auch zivilgesellschaftlich organisierte Projekte wie 

das selbstorga nisierte Wohnprojekt Kotisatama ver-

stehen sich als Testumgebung für smarte Services 

und arbeiten mit dem Forum Virium zusammen. Das 

Gemeinschaftswohnhaus, 2015 eröffnet, ist das Er-

gebnis eines sechs        jährigen Projektes des Vereins 

Akti ver Senioren. Der innovativen und selbstver-

walteten Wohngemeinschaft Älterer – im Schnitt 

67 Jahre alt – ist selbstverständlich ein Co-Design-

Prozes s mit den Architektinnen und Architekten 

voraus gegangen. 

Und auch an der Metropolia University of Applied 

Sciences wird das Thema Alter immer in der Ver-

knüpfung mit »smart« – und also integrativ und 

experi mentell – angepackt. Einer der vier Ausbil-

dungsschwerpunkte an der Metro polia ist das Thema 

Gesundheit und soziale Dienstleistungen. Zur For-

schung und Ausbildung der Studierenden betreibt die 

Uni mehrere sogenannte Innovation Hubs. In einem 

nachgebauten OP-Saal, eine m Rettungswagen, einer 

Küche oder einer Seniorenwohnung können Studie-

rende Abläufe simulieren und neue Forsch ungen be-

treiben. Auch der aktive Einbezug Älterer in diese 

Forschungsprojekte vor Ort ist selbstverständlich. 

In Kooperation mit anderen Hochschulen in zwei 

weiteren finnischen Städten, nämlich der Oulu Uni-

versity of Applied Sciences und der Tampere Univer-

sity of Applied Sciences, wurde an der Metropolia 

auch das Projekt »HIPPA – Wellbeing and better 

servic e housing through digitalization« umgesetzt. 

Im Rahmen des Projektes wurden kleine und mittlere 

Unternehmen und Start-ups bei der Co-Creation von 

Produkten und Dienstleistungen im Bereich Smart 

Service Housing begleitet. Ein zentrales Ergebnis des 

Projektes ist TUTTUnet – ein webbasiertes Test- und 

Support-Netzwerk für Produktentwicklerinnen und 

-entwickler. Bemerkenswert ist das gemeinsame Pro-

jekt der Hochschulen aber nicht nur wegen seiner 

Ergebnisse. Auch die Zusammenarbeit über kommu-

nale Grenzen hinaus ist in Finnland konstitutiv: Das 

Programm war Teil der »6Aika-Projekt-Strategie«, 

eine r größtenteils durch die EU finanzierten Koope-

rationsstrategie der sechs größten Städte Finnlands – 

Helsinki, Espoo, Vantaa, Tampere, Turku und Oulu. 

Ziel ist es, durch die Zusammenarbeit mit verschie-

denen Stakeholdern Innovationsökosysteme zu schaf-

fen, in denen fachliches Knowhow sowie kommer-

zielle Lösungen für die nachhaltige Stadtentwicklung 

entstehen – und die dann in allen Städten nutzbar 

sind. 

Und was können deutsche Kommunen 
von Helsinki lernen? 
Smart Ageing, das zeigt das Beispiel Helsinki ein-

drucksvoll, steht für viel mehr als für digitale Kom-

munikation oder Pflegeroboter. Innovative Technolo-

gien und Digitalisierung können an vielen Stellen 

gutes Altwerden unterstützen. Voraussetzung dafür 

ist Innovationsbereitschaft auf allen Seiten. Eine für 

Neues offene städtische Verwaltung kann bei der Ent-

wicklung, Erprobung oder Vermittlung neuer Tech-

nologien eine zentrale Rolle spielen. Wichtig sind 

dabe i immer flexible Organisationsformen und eine 

klare strategische Basis. 

Aber Smart Ageing ist noch mehr: In Helsinki ist 

damit immer auch der Prozess gemeint, wie innova-

tive Lösungen gefunden und entwickelt werden – ge-

meinsam von Verwaltung, Wissenschaft, Unterneh-

men und den Älteren selbst. Co-Creation ist das am 

häufigsten genannte Schlagwort während der Expe-

dition Age & City, eines Projektes der Körber-Stiftung, 

das im September 2021 eine Gruppe deutscher Bür-

germeisterinnen und Bürgermeister sowie Demo-

grafieverantwortlicher in die finnische Hauptstadt 

geführ t hat. Die gemeinsam entwickelten smarten 

Produkte und Dienstleistungen für gutes Altwerden 

werden in Helsinki unbürokratisch erprobt: schnell, 

flexibel, kostengünstig. Das »agile Ausprobieren« ist 

deshalb eine weitere unverwechselbare finnische 

Stellschraube für smartes Altwerden, denn es heißt 

nichts anderes als: dazulernen, verbessern, gemein-

sam die besten Lösungen finden und dann anderen 

zur Verfügung stellen. 

Innovationen sind kein Zufall und technologische 

Neuentwicklungen müssen nicht über Nacht fertig 

sein. Aber wer sich auf die Chancen der Digitalisie-

rung einlässt und Technologien vor Ort gemeinsam 

erschließt, der kann auch in deutschen Kommunen 

»smartes Altwerden« ermöglichen. 
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Handlungsempfehlungen

Kommunen gestalten ihre eigene 
Infrastr uktu r smart 
Wenn kommunale Verwaltung und Politik gutes Alt-

werden durch digitale Lösungen unterstützen wollen, 

sollten sie auch intern eine digitale Transformation 

einleiten – in den eigenen Arbeitsprozessen ebenso 

wie bei Onlinedienstleistungen für die Bürgerinnen 

und Bürger. Eine altersfreundliche Infrastruktur ist 

auf allen kommunalen Handlungsfeldern umsetzbar, 

von Verkehr und Mobilität über Sicherheit, Wohnen, 

Pflege, Gesundheitsangeboten und Bildung bis hin zur 

Zugänglichkeit öffentlicher Einrichtungen. Barriere-

freiheit sollte immer genauso mitgedacht werden 

wie die leichte Handhabung digitaler Services. Eine 

smart e Infrastruktur basiert auf schnellem Internet – 

Kommunen müssen mit allen Mitteln den Breit-

bandausbau vorantreiben. Zur kommunalen Daseins-

vorsorge gehört auch WLAN in Altersheimen. 

Kommunen schaffen Zugänge in die 
digita le Welt 
Smart Ageing voranzutreiben, ist auch eine Frage der 

digitalen Kompetenz. Deshalb sollte jede Kommune 

Zugänge zu digitalem Verständnis fördern. 

Fort- und Weiterbildung innerhalb der Verwal-

tung oder beim Personal städtischer Alterseinrichtun-

gen gehören genauso dazu wie spezifische Lernange-

bote für Ältere. Die digitale Bildung von Seniorinnen 

und Senioren können Kommunen in ihren Quartiers-

einrichtungen und durch lokale Bildungsträger selbst 

anbieten, aber auch durch Koordination und Informa-

tion unterstützen. Zugänge zu digitalen Lösungen 

schaffen ebenso öffentliche Beratungsstellen für digi-

tale und smarte Technologien. Auch die Ausstellung 

konkreter Produkte mit der Möglichkeit zur Erpro-

bung und Ausleihe baut Hemmschwellen ab. 

Kommunen verstehen sich als lernende 
Organisationen 
Smart Ageing im kommunalen Rahmen ist mehr als 

die Nutzung smarter Technologien. Die Verantwortli-

chen für die digitale Entwicklung sollten immer die 

Zielgruppe der Älteren in Innovationsprozesse einbe-

ziehen – in der gemeinsamen Bedarfsentwicklung, 

bei der Suche nach Lösungen und bei ihrer Erpro-

bung im Sinn des Agile Piloting. Das unterstützt die 

Teilhabe und macht neue Angebote und Systeme 

passgenauer. Auch im direkten Umfeld der Älteren – 

zum Beispiel bei Angehörigen, Pflegepersonal, Woh-

nungsunternehmen – gibt es wertvolles Wissen, 

das die Verwaltung bei der Konzeption anwendungs-

orientierter digitaler Angebote nutzen kann. For-

schungseinrichtungen, Hochschulen, Technologieun-

ternehmen, die lokale Wirtschaft oder Start-ups sind 

potenzielle Entwicklungspartner bei der Co-Creation 

altersfreund licher Technologien. Und auch der Aus-

tausch mit anderen Städten, die bereits Pilotprojekte 

umsetzen, bietet Kommunen wertvolle Erfahrungen.

Kommunen binden Smart Ageing 
strategis ch ein
Die Einführung und Nutzung digitaler Technologien 

für gutes Leben im Alter sollten Politik und Verwaltung 

nicht als isolierte Maßnahmen angehen. Spätestens 

nach erfolgreichen ersten Modellprojekten ist es sinn-

voll, sie in die kommunalen Strategien aufzunehmen – 

etwa die Altersstrategie, den Stadtentwicklungs-, So zial- 

oder Bebauungsplan. Das verschafft dem Thema Sicht-

barkeit, Priorität und auch Gewichtung nach auße n – 

zum Beispiel bei einer Bewerbung um Fördermittel.

Kommunen sind ethischen Grundsätzen 
verpflichtet
Digitale Dienstleistungen und Produkte können viele 

Aspekte des Lebens im Alter erleichtern. Neben Chan-

cen gibt es aber auch vieles, was Kommunen kritisch 

prüfen sollten. Dazu zählt, ob die digitale Anwen-

dung das Selbstbestimmungsrecht oder die Privat-

sphäre älterer Menschen verletzt und der Datenschutz 

gewährleistet ist. Auf lokaler Ebene alters gerechte 

digi tale Lösungen anzubieten, heißt auch, mit einem 

differenzierten Altersbild zu operieren: Die wach-

sende Bevölkerungsgruppe der Älteren ist überaus 

diver s. Es geht also nicht nur um den Technologieein-

satz bei altersbedingten Einschränkungen, sondern 

um eine Digitalisierung, die ältere Menschen zur Par-

tizipation ermutigt und ihre Potenziale und Ressour-

cen in den Blick nimmt. 



Die Babyboomer gehen in 

Rente. Was das für die 

Kommunen bedeutet. 

Informationen für lokale Ent

scheiderinnen und Entscheider. 

Spotlight Demografie 3

Alter und Kommune als Thema der KörberStiftung

In unseren Städten und Gemeinden konkretisiert sich, wie das Zusammenleben in einer 
Gesellschaft gelingt, die älter und vielfältiger wird. Die KörberStiftung begleitet 
Kommune n im demografischen Wandel. Sie lädt lokale Entscheiderinnen und Entscheider 
ein, Expertenimpulse und gute Praxis kennenzulernen und sich kollegial auszutauschen.

Körber DemografieSymposium
Die jährliche Fachkonferenz für die kommunale Gestaltung des demografischen Wandels stellt innovative 

Themen in den Mittelpunkt. Wissenschaft und gute Praxis zeigen, wie Politik, Verwaltung und Zivil

gesellschaft zu einem guten Zusammenleben vor Ort beitragen können. 

Stadtlabor demografische Zukunftschancen
In der WorkshopReihe kommen kommunale Alters und Demografieverantwortliche bei drei zweitägigen 

Treffen in verschiedenen Städten zusammen. Sie lernen innovative und bewährte Konzepte für Alters

freundlichkeit kennen. Für eine der Teilnehmerstädte entwickeln sie selbst kreative Lösungen.

Expedition Age & City
Bürgermeisterinnen, Bürgermeister und andere Schlüsselakteure für Demografie aus kommunalen 

Verwaltung en reisen in eine internationale altersfreundliche Stadt. Sie erhalten Einblick in strategische 

Konzep te und wegweisende Modelle und reflektieren gemeinsam, was davon ihre Arbeit inspirieren kann.

Spotlight Demografie 
Die Reihe präsentiert Analysen und praktische Handlungsempfehlungen zu den Themen Alter und 

Demografie. Die Broschüren sind kostenfrei bestellbar unter

www.koerberstiftung.de/publikationen/koerbertopics

(Gem)einsame Stadt? 

Kommunen gegen soziale 

Isolation im Alter. 

Fakten, Trends und Empfeh

lungen für die Praxis.

Spotlight Demografie 4 

Kommunale Innovation.

Eine qualitative Befragung 

zu Altersfreundlichkeit 

in Zeiten der Corona

Pandemie. 

Spotlight Demografie 5
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KörberStiftung

Gesellschaftliche Entwicklung braucht Dialog und Verstän-

digung. Die Körber-Stiftung stellt sich mit ihren operativen 

Projekten, in ihren Netzwerken und mit Kooperations-

partnern aktuellen Herausforderungen in den Handlungs-

feldern »Innovation«, »Internationale Verständigung« 

und »Lebendige Bürgergesellschaft«. 

1959 von dem Unternehmer Kurt A. Körber ins Leben 

geruf en, ist die Stiftung heute mit eigenen Projekten und 

Veranstaltungen national und international aktiv. Ihrem 

Heimatsitz Hamburg fühlt sie sich dabei besonders ver-

bunden; außerdem unterhält sie einen Standort in Berlin.

BerlinInstitut für Bevölkerung 
und Entwicklung
Das Berlin-Institut für Bevölkerung und Entwicklung ist 

ein unabhängiger Thinktank, der sich mit Fragen regio-

naler und globaler demografischer Veränderungen 

beschäf tigt. Das Institut wurde 2000 als gemeinnützige 

Stiftung gegründet und hat die Aufgabe, das Bewusstsein 

für den demografischen Wandel zu schärfen, nachhaltige 

Entwicklung zu fördern, neue Ideen in die Politik ein-

zubringen und Konzepte zur Lösung demografischer und 

entwicklungspolitischer Probleme zu erarbeiten. 

In seinen Studien, Diskussions- und Hintergrundpapieren 

bereitet das Berlin-Institut wissenschaftliche Informatio-

nen für den politischen Entscheidungsprozess auf. Das 

Berlin-Institut erhält keinerlei öffentliche institutionelle 

Unterstützung, sondern finanziert sich durch Projektförde-

rungen, Forschungsaufträge, Spenden und Zustiftungen. 

KörberStiftung

Haus im Park

Gräpelweg 8

21029 Hamburg

Telefon +49 · 40 · 72 57 02  30

Telefax +49 · 40 · 72 57 02  24

EMail demografie@koerberstiftung.de

www.koerberstiftung.de

BerlinInstitut für Bevölkerung und Entwicklung

Schillerstraße 59

10627 Berlin

Telefon +49 · 30 · 22 32 48  45

Telefax +49 · 30 · 22 32 48  46

EMail info@berlininstitut.org

www.berlininstitut.org
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